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Bydgoſzez Bromberg, 1. Auguſt 


1937 


Herzſchlag zwiſchen den Bergen 


Roman von Andre Mairock. 
41. Fortſetzung.) 0 (Nachlwuck verboten.) 
Das Licht auf dem Berg. 


Wieder war ein Winter gekommen, mit ſeiner Kälte, 
ſeinem Schnee und ſeinen Gefahren 


Obwohl am Morgen noch dicker Rauhfroſt an den Bäu⸗ 
men hing, brach gegen Mittag ſchon mit einem Mal die 
Kälte: der Schnee blendete, und die Spitzen der Wälder 
wurden dunkel. 


Als der Geyer⸗Franz gegen Abend von der Säge heim⸗ 
kam und am Ofen ſeine zuſammengefrorenen Glieder auf⸗ 
taute, ſtürzte Bruno in die Stube: „Franzl 's Waſſer 
kommt! Haſt du die Falle zu?“ 


„Jawohl, i hab's ghört: heut nacht wird's tauen!“ Auch 
der Geyer⸗Franz war mit den Überraſchungen feiner Hei⸗ 
matwelt vertraut. 


Und ſo kam es auch: als der Falkenhof ſchon im Schlaf 
lag und Bruno noch einſam unter der Lampe bei ſeinen 
Schreibarbeiten ſaß, erſchütterte plötzlich ein heftiger Wind⸗ 
ſtoß das Haus, daß die Fenſter klirrten. 


Bruno ſprang auf und trat vor die Tür, um nach dem 
Wetter zu ſehen. Ein Stück des Himmels war mit Ster⸗ 
nen überſät, und im Weſten ſtieg eine ſchwarze Wolkenwand 
auf. Am Hauſe vorbei jagte ein lauer Föhnwind und trieb 
en die weiße Höhe; vom Dach tropfte der weiche 
Schnee 


Plötzlich gewahrte er im Sternenlicht einen Schatten, 
der ſich eben vom Hauſe weg über den Hof ſchlich und un⸗ 
ter den Eichen verſchwand. 


Was hatte das wieder zu bedeuten? Was hatte der 
Schleicher hier verloren? Um dieſe Zeit? — 


Ohne ſich lange zu beſinnen ging Bruno dem Schatten 
nach. 


Hinter dem Stamm einer Eiche verſteckte ſich ein Mann 
und blieb unbeweglich ſtehen. Vielleicht wollte er ſeinen 
Verfolger täuſchen, aber darin hatte er ſich verrechnet: das 
Auge eines Falken ſieht auch bei Nacht gut. 


Mit einem Griff packte Bruno den Fremden an der 
Bruſt und riß ihn aus dem Schatten, unter das matte Licht 
der Sterne. 


Zu ſeiner Verwunderung fand er keine Gegenwehr; der 
Fremde ließ alles mit ſich geſchehen und ſtand jetzt mit blei⸗ 
chem Geſicht vor dem erzürnten Bauern. N 


„Otto!“ ſchrie Bruno plötzlich, nachdem er ſeinen Bru⸗ 
der erkannt hatte, und wich einige Schritte zurück. „Was 
willſt du hier?“ 


„Heim!“ kam es tonlos von den feſtverſchloſſenen Lip: 


pen des Fremden, und in dieſem einen Wort lag eine Un⸗ 
endlichkeit von Leid und Zerworfenheit. 


So ſtanden ſich die beiden Brüder wieder gegenüber, wie 
vor Jahren, als der füngere dem älteren ins Gewiſſen 
ſprach, nur das Blatt hatte ſich gewendet. 


„J weiß ſchon lang, daß du Falkenhofer biſt, Bruno — 
und i gönn es dir; du Haft den Hof verdient! — — Glaub 
mir, mir iſt a Stein vom Herzen g'fallen, wie i davon 
g'hört hab; ſo iſt der Hof doch wieder im G'ſchlecht! — 
Bruno!“ ſchrie er plötzlich auf und verbarg das Geſicht in 
die Hände. 

„Was haſt denn?“ 

„Heimweh! — Wo Heimweh iſt, da iſt es rum mit 'm 
Glück! Kannſt du dir vorſtellen, was 558 für an Bauern 
iſt, wenn er durch Dörfer geht, wenn der Hammer überm 
Deugelſtock klingt? Wenn die Weide dampft und der Boden 
riecht.. und wenn die zwei Spitzen da droben, d' Mädele⸗ 
gabel, im Frühlicht glänzen? — Herrgott! Laß mich ſchwei⸗ 
gen von dem, was i durchg'macht hab, Bruno — und hilf 
mir! 

„Wie ſoll i dir helfen?“ 

„Bhalten ſollſt mich, und wennſt mich bloß als Knecht 
dingſt! Schick mich nimmer weg!“ 

„Wo iſt dei Weib?“ 

„Daheim, bei ihrem Vater ...“ 

„Weiß ſie, wo du biſt — und was du willſt?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Und wenn ſie's wüßt, ſie ver⸗ 
ſteht mich nit!“ 

Bruno betrachtete ihn voller Mitleid. Dann wurde 
ſein Geſicht furchtbar ernſt und ehern. „A Falkenhofer 
bleibt treu, Otto, und wenn er daran zugrunde geht! Weißt 
du, was es mich an Opfer koſtet hat, bis i Falkenhofer wor⸗ 
den bin? Aber i hab mein Schwur eing'löſt, obwohl er mich 
mein erſtes Glück gekoſtet hat! Du haſt auch an Schwur 
tan, Otto, am Altar und mußt ihn einlöfen, wenn du nit 
zum Feigling oder zum Schuft werden willſt! Jetzt 
kannſt es zeigen, daß du a Falkenſohn biſt! Zwing dich, 
Bruder, zwing dein Leben und trag dein Schickſal, wie es 
ama Falken anſteht — und kehr heim zu dei'm Weib!“ 

Otto ſtand da wie ein geſchlagener Bub, und mit ge⸗ 
ſenktem Haupt nahm er die Strafrede des Jüngeren ent⸗ 
gegen. 

Lange ſtanden ſie ſich ſchweigend gegenüber. Plötzlich 
richtete ſich Otto auf. „Haſt du mir verziehen? Kannſt du 
noch an mich glauben?“ 

Bruno gab keine Antwort. 

Da warf der andere den Kopf zurück: „Und wenn auch 
nicht, i bin a Falkenſohn — und bleib einer!“ 

„Dann zeig's jetzt!“ 

„Dann laß mich wenigſtens einmal durchs Haus gehn, 
in den Stall, über die Scheune.“ 5 

„Nix, Otto! Zwing dich! Du kannſt es!“ 

„Dickkopf! — B'hüt dich Gott dann . wenn Gott will, 
ſehen wir uns wieder, aber erſt dann, wenn i bin, was du 
ſchon alleweil geweſen biſt: a echter Falkenſohn!“ 

Ehe ſich's Bruno verſah, hielten ihn zwei Arme um⸗ 
klammert ... und gleich darauf floh ein Schatten hinaus 
in die ſtürmiſche Nacht. 

* 


Lange noch ſtand Bruno da und ſann über dieſe felt- 
ſame Begegnung nach. Seine Blicke ſchweiften über die 
Höhen des Rrlenberges. Er verglich ſein eigenes Opfer, 
Höhen des Erlenberges. Er verglich ſein eigenes Opfer, 
des Bruders: hier war ein Abſchied vom Glück und qual⸗ 
volle Entſagung, dort nagendes Heimweh im Herzen des 
Alplers, des Bauern nach den Bergen und den Fluren 
der Heimat. 

Immer ſtärker tobte der Sturm, immer näher rückte 
die drohende Wetterwand am weſtlichen Himmel, und ſchwer 
hing jetzt der Schnee über das Vordach. 

Da zuckte plötzlich hoch über den Wäldern, auf der 
Spitze des Erlenberges, ein Licht auf, das immer größer 
und immer heller wurde. 


Was hatte das zu bedeuten? — Ein Notlicht? Ein Hil⸗ 


Br Ging etwa wieder der weiße Bergtod über das Ge⸗ 
irge 5 

Die Muskeln des ſtarken Mannes ſtrafften ſich, und 
aus ſeinen Augen blitzte wieder das angriffsluſtige Feuer, 
wie immer, wenn es galt, den Gefahren der Heimat die 
trotzende Stirn zu bieten. 

Er pochte an das Fenſter der Kammer, in welcher der 
Geyer-Franz ſchlief. „He! Franz! Auf!“ 

Aus der Kammer kam eine unverſtändliche Anwort, 
und gleich darauf erſchien der Geyer-Franz, notdürftig be⸗ 
kleidet, unter der Tür. g 

Bruno deutete auf das Licht. „A Notlicht! Wir müſſen 
gleich aufſteigen, Franz!“ 4 

Der Geyer-Franz ſtarrte in die Höhe, auf das ſeltſam 
Licht. Dann ſchüttelte er wehmütig den Kopf. f 
2 inn dich nit lang! Wir dürfen nit fo viel Zeit ver⸗ 

eren!“ 
1 ſchüttelte der andere den Kopf. „J ſteig nit 
auf!“ 

„Biſt du ſo feig?“ { . 

„Nit feig ... aber wir brauchen nit aufſteigen, Bruno!“ 

„Warum nit?“ 

„Weil's nit braucht!“ Franz floh in die Kammer zurück. 

„Franz! So bleib doch!“ 

Franz war fort und gab keine Antwort mehr. 

„Dann ſteig' i eben allein auf!“ rief Bruno entſchloſſen 
und eilte über die Treppe nach ſeiner Kammer, um Wally 
von ſeinem Vorhaben zu verſtändigen. 

Wie erſtaunte er aber, als er Wally am Benfter ſtehen 
und nach dem Licht auf dem Berg ausſchauen ſah. 

„A Notlicht, Wally! J...“ 

Er verſtummte, denn auch Wally ſchüttelte den Kopf. 

„Was, bei Gott, ſoll denn dös Licht bedeuten?“ ſchrie er 
faſſungslos. 

„Dös iſt kein Notlicht, Bruno! Sondern a Abſchieds⸗ 
gruß! — Wart,“ ſagte ſie und brannte die Lampe an. 
Dann entnahm ſie ihrem Nachttiſch einen verſchloſſenen 
Brief und reichte ihn ihm hin. „Auf dös Zeichen hab i war⸗ 
ten müſſen, bis i dir dieſen Brief geben darf, Bruno!“ 

Verwirrt nahm Bruno den Brief an ſich und riß den 
Umſchlag auf. Mit halblauter Stimme begann er zu leſen: 

„Lieber Bruno, jetzt ift die Zeit da, von der wir 
einmal geſprochen haben: Du biſt jetzt glücklich — und 
darum bin's auch ich! Morgen werden wir die Erlenberg⸗ 
hütte verlaſſen und wieder heimziehen in unſer Tann⸗ 
heimertal. Wenn du zurückdenkſt an unſere Tage, dann 
denke ſo zurück, wie ich: ſchau nach der Sonne und horche 
auf den Herzſchlag der Berge! — Du haſt mich einmal 
um mein „goldenes“ Herz gebeten, weil du ja nicht wiſſen 
konnteſt, daß Du dafür ein Herz aus Edelſtein einge 
tauſcht haſt. Aber das Schickſal war klüger als wir beide 
und hat ſich gefügt, ohne uns zu fragen. — Bruno, bleib 
Deiner Heimat und Deinem Weibe treu! Sie haben es 
beide um Dich verdient! Und ſuchſt Du Freude, dann laß 
ſie Dir von Klein⸗Peterle zeigen! 

Auch Richard läßt Dich noch ein letztes Mal grüßen. 
Jetzt behüt dich Gott, Bruderherz, Alpenkönig! 

Luzie.“ 

„Behüt dich Gott, goldenes Herz!“ Der Falkenbauer 
richtete ſich auf und griff nach den Händen Wallys. Und 
zwiſchen beiden ſchlief, ruhig und ſchön, wie ein Engel, ihr 
unſchuldiges Kind, der Erbe. 


Ende. 


Begegnung im Stadtpark. 
Eine Erinnerung von Gerda v. Below. 


Wir leben inmitten einer beängſtigenden Fülle von 
Rätſeln, die keiner von uns zu löſen vermöchte. Einer 
Gnade ebenſo geheimnisvollen Urſprungs verdanken wir 
es aber, daß wir uns dieſer Rätſel nicht häufig bewußt 
werden, ja, daß uns das Leben nur ſelten mit Schauern 
befällt, denen wir uns nicht gewachſen fühlen. 


Es hat in unſerer Familie ſo manchen gegeben, von 
dem wir Menſchen von der Waterkant zu ſagen pflegen: 


„Er iſt ein Spoikenkieker!“ Und wer ein richtiger Spoiken⸗ 


tiefer iſt, der rechnet mit ſeiner Veranlagung auf Schritt 
und Tritt. Der wundert ſich nicht groß darüber, daß ihm 
beiſpielsweiſe eines ſchönen Tages auf dem Feldwege ein 
Mann mit dem Schubkarren begegnet, von dem er ſehr 
wohl weiß, daß er ſchon drei Tage lang unter der Erde 
liegt. Auch meine Mutter war nicht ſonderlich erſtaunt, 
als ihr einmal, vor langen Jahren, in einem Hotelzimmer 
die lautloſe Geſtalt eines Fremden erſchien, der unmöglich 
hatte eindringen können, weil Türen und Fenſter ver⸗ 
ſchloſſen waren, deſſen Beſchreibung jedoch haargenau euf 
den Reiſenden paßte, der einen Tag zuvor das Zimmer be⸗ 
wohnt hatte und bereits abgereiſt war! 


Ich ſelbſt entſinne mich, als kleines Mädchen in einer 
Waldlichtung dem Förſter begegnet zu ſein, den ich aber in 
Wirklichkeit erſt eine viertel Stunde ſpäter antraf; und 
ebenſo deutlich erinnere ich mich, unſere Hausangeſtellte, 
Fräulein Martha, mit der brennenden Petroleumlampe in 
der Hand, auf dem Wege zu meinem Schlafzimmer geſehen 
zu haben, während ſie in Wahrheit noch immer in ihrem 
Zimmer ſaß und dachte: Geht denn das Mädel nicht endlich 
zu Bett! 


Dies find freilich recht harmloſe Dinge. Man kann fie 
zwar nicht erklären, nimmt ſie aber als Kurioſa verhältnis⸗ 
mäßig gelaſſen hin. Der eigentliche Schauer beginnt erſt 
dort, wo nicht allein der begrenzte Verſtand in Erſtau nen 
gebracht wird; und dort, wo ſogar das Herz mitſpricht, ver⸗ 
mag das Rätſel einer Erſcheinung den Charakter des 
paniſchen Schreckens anzunehmen. 


Es war zu Beginn des großen Krieges, im Jahre 914, 
als das endloſe Rollen der Truppentransportzüge Nacht 
für Nacht unſere Träume durchbrach und als wir bei Tage, 
Carla und ich, des öfteren auf eine halbe Stunde durch den 
Stadtpark liefen, nur um ein wenig friſche Luft zu ſchöpfen; 
denn beide arbeiteten wir als Helferinnen vom Roten 
Kreuz in einer Baracke, die mit etwa dreißig Verwundeten 
belegt war. 


Der Dienſt war ſchön, aber hart für uns blutjunge 
Dinger. Er begann in der Frühe um 6 und ſchloß abends 
um %10 Uhr. Es arbeitete ſich gut mit Carla. Wir waren 
beide faſt gleichen Alters, und wir verſtanden uns aus⸗ 
gezeichnet. Beide liebten wir den Geruch von Karbol, den 
Anblick der piekſauberen Arztekittel, die beruhigende 
Stimme des jungen Chirurgen, der uns Helferinnen ſo 
bereitwillig an allem Mediziniſchen teilnehmen ließ und 
dadurch nicht die Anſicht der Oberſchweſter vertrat, daß wir 
nur „zum Scheuern“ da wären! Weniger ſchwärmten wir 
für die Mittagsabwäſche des Geſchirrs, weil Schweſter 
Roberta, der „Oberdrache“ — wie fie von den Soldaten 
genannt wurde — uns gern bei dieſer Gelegenheit brüh⸗ 
heißes Waſſer über die Hände goß, mit der Bemerkung, die 
wir ihr nie verziehen: „Es iſt nur eure Faulheit, wenn ihr 
nicht heiß genug abwaſcht!“ a 


Und dann das Strümpfe-Stopfen! Fauſtgroße Löcher 
gab es in den Hacken, aber mit der Stopfwolle ſollte geſpart 
werden. Na, und erſt das Latrine-Scheuern! Dazu war 
nämlich der Krakowſki da, unſer baumlanger Wärter! 
Krakowſki mochte uns zwar gut leiden, mich im beſonderen, 
— auf das Befragen ſeines Kameraden von der Nachbar 
baracke, ob ich ihm denn nicht „zu fein“ wäre, ſoll er grin⸗ 
ſend geantwortet haben: „Menſch, mit der kannſte dir ſogar 
über Ferkelpreiſe unterhalten!“ — aber Krakowſki liebte 
die Arbeit nicht. Das war fein einziger Fehler! Allzu oft 
und gern gab er ſich ſelber Urlaub, manchmal mitten am 


Tage! Selbſt Schweſter Roberta, vor der die ganze Baracke 
zittern konnte, wenn ſie die Stimme im Zorn erhob, hatte 
keinerlei Gewalt über ihn, und immer, wenn es hieß 
„Latrine ſcheuern!“, dann war Krakowſki gerade weg! Für 
dieſen gewichtigen Augenblick ſchien er eine untrügliche 
Witterung zu haben! Da mußten wir eben 'ran, Carla und 
ich! Da half alles nichts! Unſer jüngſter Pflegling, neun⸗ 
zehn Jahre alt, ſagte dazu auf unvergeßliche Weiſe in 
feinem ſüddeutſchen Dialekt: „Ach, Schweſterche, mit dene 
zarte Händ'?“ 


Nun ja, nach ſolcher Arbeit war es dann wohl begreif- 
lich, daß wir, dem Beiſpiel Krakowfkis folgend, uns ſelber 
Urlaub gaben, freilich nur für ein halbes Stündchen, um 
eben mal ſchnell durch den Stadtpark zu gehen, Luft zu 
ſchöpfen und zu uns ſelbſt zu kommen. Dabei waren wir 
recht einſilbig. Beide hatten wir einen Liebſten im Feld. 
Briefe kamen ſpärlich. Wir mochten ſchon nicht mehr dar⸗ 
über reden. Nur wenn wir über die kleine Brücke kamen, 
die mit dem weißen Geländer aus Birkenholz, dann blieben 
wir für eine Weile ſtehen, und jede von uns ſuchte ſich mit 
den Augen ein treibendes Blatt in der Strömung. Wenn 
es dann irgendwo anſtieß, an ein ſchwimmendes Zweiglein 
etwa, oder wenn es gar mit einem anderen Blatt zuſam⸗ 
mentraf, dann ſchöpften wir unwillkürlich neue Hoffnung. 
Wenn es aber, ohne den geringſten Aufenthalt zu nehmen, 
dem Auge mehr und mehr entſchwand, um endlich unter 
dem finſteren Halbbogen der Nachbarbrücke ganz zu ver⸗ 
löſchen, dann ſpürten wir einen wehen Druck auf der Kehle, 
daß wir der Torheit dieſes kinderjungen Spiels nicht ge- 
wahr wurden 

Dann kam der 26. Auguſt. Wir ſtanden wie üblich auf 
der Brücke und ſuchten ein Blatt. Ach, wie hatten wir uns 
an dieſes törichte, kleine Spiel gewöhnt! Aber heute — 
war keins da! Kein Blatt, kein Zweig, nichts Der Bach 
war leer, und nur der Widerſchein des fahlen Abend⸗ 
himmels lag darin mit unbeſchreiblicher Traurigkeit. 

Plötzlich iſt mir, als höre ich Schritte. Da reißt es mir 
den Kopf herum. Der Anblick eines hochgewachſenen 
Mannes in feldgrauer Uniform lähmt mich mit Blitzes⸗ 
gewalt! Mechaniſch halte ich mich aufrecht. Doch mein Blick 
iſt — für die Ewigkeit eines ſtockenden Herzſchlags — wie 
erloſchen, wie verblendet von zu ſtarkem Licht. Ich fühle 
nur noch, der Mann kommt auf mich zu — gleich wird er 
mich anſprechen! Und dabei weiß ich doch, daß er es iſt — 
und zugleich: daß er es nicht ſein kann! 

„Um Himmels Willen, was haſt du?“ Das iſt Carlas 
Stimme. Gott ſei Dank: Carlas Stimme! Da wird er ja 
wohl nicht mehr da ſein! 

„Haſt du ihn geſehen?“ flüſterte ich gepreßt. — „Wen?“ 
Carla ſtarrt mich entſetzt an. — „Ach, laß nur, es ift ſchon 
gut, es war wohl nichts ...“ Und ſiehe, die Luft war klar, 
der Park menſchenleer. Wir ſchloſſen uns enger zuſammen 
wie heimliche Flüchtlinge. Klopfenden Herzens langten 
wir zu Hauſe an. Vertraut ſchlug uns der Atemduft aus 
dem Gemeinſchaftsraum entgegen. Dreißig hungrige 
Mägen warteten auf das Abendbrot. 

Während ich haſtig Kartoffeln aufſetzte und Carla die 
Heringe aus der Lauge nahm, ſagte ſie zu mir: „Ich hab' 
auf die Uhr geſehen.“ — „Wann?“ fragte ich. — „Als wir 
den Park verließen!“ — „Sind wir arg zu ſpät gekommen?“ 
— „Es war ſchon 18 Minuten nach ſechs“, ſagte Carla und 

hob einen fragenden Blick zur Küchenuhr, die ich vergeſſen 
hatte, aufzuziehen. 

Und dann geſchah es, ich glaube, es war am 9. Septem⸗ 
ber, daß der Brief kam, der alle trugblinden Spiele einer 
vereinſamten Hoffnung für immer vernichtete. Er begann 
mit den Worten: 

„Am 26. Auguſt, abends gegen 6 Uhr, fiel bei der ſieg⸗ 
reichen Erſtürmung der Ortſchaft R. bei Cambrai, an der 
Spitze ſeiner Kompanie ..“ 

Und Carla, der ich den Brief ſchweigend hinhielt, deutete 
— nach einem ſtarren Augenblick — mit der Behutſamkeit, 
die ich ihr nie vergeſſen habe, auf das Datum und auf den 
Vermerk der Tageszeit. Ich nickte nur und fühlte Carlas 
Hand lange in der meinen. Geſprochen haben wir nicht. 


1 


res ganz von ihm zu löſen. 


Sommerſtunde im Park von Schönhausen. 
Eine Geſchichte um die Liebe der ſchönen Julie von Voß. 
Von S. v. Droſte⸗Hülshoff. 


Im grünen Gartenſalon der Königin im Schloß Nie⸗ 
derſchönhauſen ſind Fenſter und Terraſſentüren weit geöff⸗ 
net. Manchmal trägt ein lauer Luftzug feine Roſendüfte 
aus dem Park herein. Auf dem ſpiegelblanken Fußboden 
ſpielen die Nachmittagsſonnenſtrahlen mit den grüngolde⸗ 
nen Schatten der Blätter, die der Wind vor den Fenſtern 
bewegt. Doch niemand beachtet den ſommerlichen Schatten⸗ 
tanz. Die ganze Aufmerkſamkeit der kleinen Geſellſchaſt 
in Hoftracht gilt dem Kartenſpiel. An dem runden Tiſch 
ſitzen außer der Königin⸗Witwe Eliſabeth Chriſtine der 
Kammerherr Graf Lehndorff, die Oberhofmeiſterin Frau 
von Kannenberg, Frau von Camas, der Bibliothekar des 
verſtorbenen Königs Friedrich, der Italiener Luccheſini und 
noch einige andere Damen und Herren. Man hört nur 
kurze Bemerkungen, die dem Spiel gelten, das Geräuſch 
der auf den Tiſch fallenden Karten und das Klingen der 
Münzen, die ihre Beſitzer wechſeln. Die alte Königin 
pflegt das gewonnene Geld einfach in ihren Schoß zu wer⸗ 
fen Der helle Stoff ihrer Kleider zeigt ſtets graue Flecke, 
die das abgegriffene Metallgeld hinterläßt. — 

Nur die junge hübſche Hofdame Julie von Voß ſitzt 
mit einer Handarbeit abſeits, da ſie ſich nicht recht auf das 
Kartenſpiel verſteht. Läſſig zieht ſie bunte Seidenfäden 
durch ihre Stickerei. Ihre Augen folgen ſehnſüchtig den 
flimmernden Sonnenſtrahlen. Wenn man doch ein wenig 
hinaus könnte in den duftenden Park, hinaus aus der be⸗ 
drückenden Langweiligkeit des grünen Salons: 

„Lehndorff gibt!“ — „Coeur⸗Dame!“ 

Die Königin⸗Witwe wirft wieder etwas Geld in ihren 
Schoß. Ein Silberſtück verfehlt den Weg und rollt klap⸗ 
pernd bis zum Seſſel Julie von Voß’. Die junge Hof⸗ 
dame erhebt ſich, um der Königin die Münze mit einer 
Verbeugung zurückzugeben. Doch Eliſabeth Chriſtine hat 
beide Hände voll Karten. 

„Behalten Sie es einſtweilen!“ bemerkt ſie flüchtig. Alle 
ihre Gedanken konzentrieren ſich auf die neue Partie. 

Julie von Voß ſteht neben der offenen Flügeltür. Be⸗ 
klemmend fühlt ſie die Hitze des Raumes. Keiner kümmert 
ſich um ſie. Da kann ſie nicht widerſtehen. Einige leichte, 
leiſe Schritte — ſie ſteht draußen auf der Terraſſe und 
ſteigt die paar Stufen in den Garten hinab. 

Träumeriſch ſchreitet das junge Mädchen durch den 
Park. Leiſe knirſcht der Kies unter den Füßen. Der Duft 
frühſommerlich prangender Roſenbeete miſcht ſich mit dem 
friſchen Geruch eben geſchnittenen Raſens. Finken zwit⸗ 
ſchern, ein kühler Wind raſchelt in den Kronen der hohen 
alten Bäume. Die junge Hofdame wandert immer weiter. 
Schließlich gelangt ſie an die Grenze des Schönhauſer 
Parkes. Die Mauer iſt hier ganz niedrig. Ein ſchmaler 
Feldweg führt außen vorbei. Drüben fließt ein kleiner 
Bach, dann dehnen ſich grüngelbe Kornäcker aus, zwiſchen 
deren Halmen Mohn und Kornblumen leuchten. Julie von 


Voß lehnt ſich an die Mauer und blickt in die Ferne. Ihr 


Herz klopft unruhig in Angſt vor der Entſcheidung, die in 
dieſen Tagen fallen ſoll: Seit Jahren ſchon wirbt Fried» 
rich Wilhelm von Preußen um ſie. Er verfolgt ſie mit 
ſeiner Leidenſchaft, und die junge Hofdame iſt nicht un⸗ 
empfindlich für die feurige Bewunderung des hochſtehen⸗ 
den Mannes. Trotzdem perſuchte ſie öfter, ſich ihm zu ent⸗ 
ziehen. Friedrich Wilhelm, „der Vielgeliebte“, iſt bereits 
mit Friederike Luiſe von Heſſen vermählt, und Madame 
Rietz, die Frau ſeines Kammerdieners, ſeine anerkannte 
Mätreſſe. Deren Kinder führen den Titel von Grafen und 
Gräfinnen von der Mark, und im ganzen Land entrüſtet 
man ſich über die Unverfrorenheit, mit der die Rietz die 
Verliebtheit Friedrich Wilhelms auszunutzen verſteht. Der 
Stolz der jungen, hübſchen Tochter des Grafen von Voß 
wehrt ſich gegen die Zumutung, mit einer Madame Rietz 
und anderen in Wettbewerb zu treten — — 

Vor Jahresfriſt aber ſchloß König Friedrich der Große 
die Augen zum ewigen Schlummer. Der Thronfolger 
Friedrich Wilhelm wurde König von Preußen. Nun gibt 
es für ihn keine Hemmungen mehr. Stürmiſcher denn je 
bedrängt er die rotblonde junge Hofdame mit ſeinem Wer⸗ 
ben. Julie von Voß beſitzt nicht die Kraft, ſich ohne weite⸗ 
So ſtellt ſie Bedingungen, 
vielleicht in der unausgeſprochenen Hoffnung, Unmögliches 


zu fordern: Sie verlangt eine regelrechte, wenn auch mor⸗ 
gauatiſche Ehe, jofern die Königin ſich damit einverſtanden 
ertlärt, und die Entfernung der Rietz aus Berlin. Der 
königliche Verehrer lächelt dazu. Einem König von 
Preußen ſei vieles möglich! Wie wird ſich ihr Schickſal 
geſtalten? 

„Warum jo nachdenklich, ſchöne Dame? Was wollt 
Ihr am klaren blauen Himmel leſen? Wollt Ihr für 
einen Taler ſehen, was die Zukunft für Euch in Bereit⸗ 
ſchaft hält?“ 8 

Julie von Voß fährt erſchrocken zuſammen. Vor ihr 
auf dem Feldweg ſteht eine alte, ſonnenbraune Frau in 
zerriſſenen Kleidern, wohl eine Zigeunerin. 

Das junge Mädchen zittert vor Erregung. Das plötz⸗ 
liche Auftauchen der Alten erſcheint ihm wie eine Antwort 
auf die vielen beklemmenden Gedanken der letzten Stunde. 
Aber ein Taler? Julie von Voß hat kein Geld bei ſich. 
Doch, ihre Finger halten ja noch das Silberſtück der Kö⸗ 
nigin! Raſch reicht ſie es über die Mauer. Die Alte 
grinſt und greift nach der Hand der jungen Hofdame. 
Schmal und zart liegt ſie in den harten braunen Händen 
der Zigeunerin. 

„Für das gute Geldſtück ſollte ich Euch eigentlich nur 
Gutes verkünden, ſchöne Dame —, flüſtert die alte Frau, 
„ober ich darf nichts anderes ſagen, als die Handlinien 
verraten. Das iſt gut und übel in einem, ſchöne Dame: 
Ihr werdet hoch ſteigen, bald — ſehr bald ſchon, werdet 
ihr die erſte Frau im Lande ſein. Ein hoher Herr reicht Euch 
ſeine Hand. Liebe wird Euch umgeben, ein ſchönes Schloß 
Euer eigen ſein. Doch auch viel Herzleid liegt auf Eurem 


Wege. Eine ſchlimme Frau wird Euch Kummer bereiten, 
2 ein Kindlein ſehe ich — — und am Ende ſteht der 
0 are * 


Julie von Voß reißt ſich haſtig los. Wie gejagt flüchtet 
ſie in den Park zurück. Endlich lehnt ſie ſich ſchweratmend 
an den Stamm eines alten Baumes und preßt beide 
Hände vor das Geſicht. 

Raſche Männerſchritte ſchrecken ſie auf. König Fried⸗ 
rich Wilhelm eilt quer über den Raſen auf fie zu und um⸗ 
faßt ſie lachend: „Julie, ſchöne, geliebte Julie, ich ſuche 
dich ſchon ſo lange im ganzen Park! Ich bringe dir gute 
Nachricht! Die geiſtlichen Herren vom hohen Konſiſtorium 
haben entſchieden, daß ich recht wohl eine weitere Ehe zur 
linken Hand ſchließen kann. Sie ſtützen ſich dabei auf das 
Gutachten, das keine Geringeren als Luther und Melanch⸗ 
thon um 1540 fällten, als fie dem Landgrafen Philipp von 
Heſſen die zweite Ehe mit Margarete von der Saal er⸗ 
laubten. Zöllner, der Diakon von St. Marien, wird uns 
demnächſt rechtsgültig trauen. Auch die Königin Friederike 
hat ihre Einwilligung bereits gegeben. Biſt du nun zu⸗ 
frieden, kleine Julie?“ 

Bebend ſtützt ſich Julie von Voß auf ſeinen Arm. Nun 
iſt es ſoweit! In ihren Ohren klingt noch das heiſere 
Geflüſter der Alten dort am Wege „— — und am Ende 
ſteht der Tod — —“ Es iſt, als ſtriche ein kalter Luftzug 
durch den ſommerduftenden Park. — 

Am 9. Juli 1787 wird die ſchöne Julie von Voß dem 
König Friedrich Wilhelm von Preußen in der Charlotten⸗ 
burger Schloßkirche zur linken Hand vermählt. Der König 
richtet ihr das Landmarſchallhaus in Potsdam als Woh⸗ 
nung ein und ernennt fie zur Gräfin Jugenheim. Doch fie 
fühlt ſich nicht glücklich in ihrem ſtilvollen, roſenumrankten 
Heim. Nur anderthalb Jahre verbringt ſie dort. 1789 
ſchenkt ſie dem König ein Söhnchen, das dieſer ſelbſt über 
die Taufe hält. Wenige Tage ſpäter bezahlt die zweiund⸗ 
zwanzigjährige Gräfin Ingenheim ihr kurzes Mutterglück 
mit dem Leben. — 


Boxer wurde Sänger. 


Es kommt nicht oft vor, daß ein Boxmeiſter die Hand⸗ 
ſchuhe an den Nagel hängt und anſtatt im Ring zu 
kämpfen, die Laufbahn eines Operntenors einſchlägt. Dem 
franzöſiſchen Boxmeiſter Duhour ſcheint jedoch dieſer Be⸗ 
rufswechſel gelungen zu ſein. Jedenfalls bürgen dafür die 
Erfolge, die der neue Champion der Kehle im Rundfunk 
und auf Schallplatten davongetragen hat. In der nächſten 
Zeit will ſich der Boxerſänger ſogar auf der Bühne hören 
laſſen. Er ſingt den Joſs in Bizets Oper „Carmen“ und 
ſein Stierkämpferpartner iſt kein Geringerer als 
Schaljapin. Wenn das nicht zieht! 
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Schießſport unter Waſſer. 


Unter all den techniſchen Wundern, die auf der Pariſer 
Weltausſtellung zu ſehen ſind, erregt das „Unterwaſſer⸗ 
gewehr“ beſonderes Intereſſe. In Paris hat ſich vor einiger 
Zeit ein „Klub der Unterwaſſerleute“ gegründet, der es ſich 
zur Aufgabe gemacht hat, das Leben unter Waſſer ſo an⸗ 
genehm wie möglich zu geſtalten. Man hat jetzt leichte 
Taucheranzüge, mit denen man unter Waſſer ſo bequem 
ſpazieren gehen kann, wie auf der Straße. Aber eins 
fehlte noch: Man konnte in der Tiefe der Gewäſſer nicht 
auf die Jagd gehen. Dieſem Mangel iſt jetzt abgeholfen. Der 
Kommandant Le Prieur hat ein Gewehr erfunden, bei dem 
das Geſchoß durch komprimierte Luft aus dem Lauf getrieben 
wird. Mit ihm kann man unter Waſſer ſchießen. Jetzt hat 
er nun in Zuſammenarbeit mit dem Waffenſchmied Gaſtine⸗ 
Renette auch noch eine Unterwaſſerharpunenflinte heraus⸗ 
gebracht. Damit kann man auf die Fiſchjagd gehen wie zu 
Lande auf die Haſenjagd. Dieſe Waffe wird im Trocadéro⸗ 
Aquarium in Paris jetzt vorgeführt, und jedermann kann 
durch die großen Glasſcheiben Zeuge dieſes allerneueſten 
Schießſports ſein. 


Ein Mißgeſchick des jungen Marconi. 


Die großen Gelehrten der Welt haben immer gegen die 
Zweifelſucht ihrer Zeitgenoſſen ankämpfen müſſen. Marconi 
hat von dieſer Regel keine Ausnahme gemacht. Es war ſein 
eigener Vater, Giuſeppe Marconi, der zuerſt den Arbeiten 
ſeines Sohnes gegenüber dieſe wenig ermutigende Haltung 
einnahm. Er widerſetzte ſich in aller Form, als dieſer zu 
Hauſe ein Laboratorium einrichten wollte. Er habe keine 
Luſt — ſo erklärte er — das Haus eines Tages in die Luft 
fliegen zu ſehen. Einige Jahre ſpäter fuhr Marconi auf 
Einladung von Sir William Preece, dem Chefingenieur der 
britiſchen Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung, nach England. 
Als die Zollbeamten dort bei der Kontrolle des Gepäcks die 
Radio⸗Inſtrumente entdeckten, die der junge Gelehrte mit⸗ 
gebracht hatte. wurden ſie von einer wahren Panik er⸗ 
griffen. Sie glaubten, da eine Höllenmaſchine vor ſich zu 
haben. Und trotz der heftigen Einſprüche des von ihnen für 
einen ganz gefährlichen Verſchwörer gehaltenen Marconi 
warfen ſie die ganze Apparatur in ein Faß mit Waſſer. Das 
ſei auf jeden Fall das Sicherſte, was ſie vorſichtshalber tun 
könnten — ſo meinten ſie. 


] Luſtige Ede 


Die Tür als Farbmuſter. 
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„Bitte, eine kleine Doſe Farbe hierzu paſſend!“ 
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